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ARCHÄOLOGIE

Bronzezeitliche Landwirtschaft in Zentralasien

Der Austausch von Wissen und 
Gütern entlang der (später so 

bezeichneten) Seidenstraße führte 
dazu, dass sich der Pflanzenbau in 
Zentralasien erheblich früher durch-
setzte als bislang angenommen, be-
richten Archäologen um Robert Speng-
ler von der Washington University in 
St. Louis. Die Forscher untersuchten 
Überreste von Getreidekörnern aus der 
Bronzezeit an verschiedenen Ausgra-
bungsstätten im heutigen Kasachstan. 
Laut den Analysen nutzten nomadi-
sche Viehhalter in der Region schon im 
3. Jahrtausend v. Chr. sowohl Saatgut 
aus Südwest- wie auch aus Ostasien.

Spenglers Team führte die Untersu-
chungen an den Orten Tasbas und 
Begash im kasachischen Bergland 
durch – saisonal genutzten Lagerstätten 
bronzezeitlicher Hirtennomaden. Die 
Menschen hier gingen vor etwa 5000 
Jahren vom Jagen zur Herdentierhal-
tung über. Im frühen 3. Jahrtausend  

v. Chr. begannen sie während der vielen 
Stopps ihrer Wanderschaft zusätzlich 
Landwirtschaft zu betreiben, wie die 
gefundenen Körnerreste belegen. Im 
zweiten Jahrtausend v. Chr. pflanzten 
sie dann bereits Hirse, Weizen, Gerste 
und verschiedene Hülsenfrüchte an.

Die Funde lassen den Weg erahnen, 
auf dem sich die Getreidearten verbrei-
tet haben. So entdeckten die Forscher 
Überreste von Weizen, der in Südwest
asien seit mindestens 6000 Jahren 
angebaut wird, in China aber erst ab 
der Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. 
auftaucht. Offenbar wanderte er also 
von West nach Ost. Den umgekehrten 

Weg könnte die Echte Hirse (Panicum 
miliaceum) genommen haben: Sie 
wurde bereits vor 8000 Jahren im 
heutigen China angepflanzt, in Süd-
westasien aber erst 4000 Jahre später. 
Wie die Forscher schreiben, sprechen 
die Befunde dafür, dass Nomaden diese 
Nutzpflanzen auf ihren Wanderungen 
durch Zentralasien verbreiteten.

Proc. Royal Soc. B 10.1098/
rspb.2013.3382, 2014

Durch die Hügel Zentralasiens zogen in 
der Bronzezeit nomadisierende Hirten. Sie 
bauten auch Getreide an.
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PHARMAKOLOGIE

Grippemedikament  
Tamiflu erfüllt Erwartungen nicht

Das Grippemedikament Tamiflu ist 
weniger wirksam als bisher ange-

nommen. Dies erklärt die Cochrane 
Collaboration, ein Netzwerk von Ärzten 
und Wissenschaftlern, in einer Neube-
wertung älterer Studien. Zuvor fehlte 
den Medizinern der Zugriff auf diese 
Daten, weil der Pharmakonzern Roche, 
Hersteller von Tamiflu, sie nicht voll-
ständig veröffentlicht hatte.

Laut der neuen Metaanalyse hat der 
Tamiflu-Wirkstoff Oseltamivir, vorbeu-
gend eingenommen, zwar eine gewisse 
Schutzwirkung: Er mindert das Risiko, 
dass sich Grippesymptome ausprägen, 
um etwa drei Prozent. Auch verkürzt er 
die Zeit, bis die Symptome abklingen, 
von sieben auf sechseinhalb Tage. 
Jedoch senkt er nicht die Häufigkeit 
schwerer Komplikationen oder die Zahl 

der Krankenhausaufenthalte. Auch 
gebe es keine Hinweise darauf, dass er 
die Ausbreitung von Grippeviren 
unterbindet, wie die Autoren schreiben.

»Es fehlt jede Grundlage für die 
Annahme, das Medikament könne eine 
Pandemie verhindern«, erklärt Mitau-
tor Carl Heneghan von der University 
of Oxford. Genau von dieser Annahme 
waren mehrere europäische Regierun-
gen ausgegangen, als sie vor einigen 
Jahren Grippemedikamente wie Tami
flu oder Relenza in großen Mengen 
einlagerten, um einer befürchteten 
Influenzapandemie entgegenzuwirken. 
Nach Ansicht der Ärzte belegen die 
Ergebnisse, wie wichtig die unabhängi-
ge Bewertung von Arzneimitteln ist.

The Cochrane Library  
10.1002/14651858.CD008965.pub4, 2014
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Im Pazifik südlich von Japan lässt sich derzeit verfolgen, 
wie eine vulkanische Insel entsteht. Etwa 1000 Kilometer 

südlich von Honshu, in der Bonin-Inselgruppe, durchbrach 
im November 2013 ein kleiner Vulkan den Meeresspiegel 
und bildete ein neues Eiland mit dem Namen Niijima. Es lag 
anfangs rund 200 Meter von der Insel Nishinoshima ent-
fernt, die ebenfalls vulkanischen Ursprungs ist. Mittlerweile 
sind beide verschmolzen und bilden eine Landmasse, die 

mehr als einen Kilometer lang ist und kontinuierlich weiter-
wächst.

Nahe der Bonin-Inselgruppe taucht die Pazifische unter 
die Philippinische Platte ab. Das Gestein schmilzt in  
der Tiefe und nährt örtliche Vulkane, darunter den Erzeu-
ger von Niijima. Dieser ist dauerhaft aktiv, so dass stän- 
dig neues Material aus dem Erdinnern an die Oberfläche 
gelangt und das Eiland vergrößert. Der Vulkankegel ragt in-

zwischen mehr als 60 Meter in die 
Höhe – dreimal so viel wie noch im 
Dezember. Es ist daher eher unwahr-
scheinlich, dass Wellen und Meeres-
strömungen das neue Eiland schon 
bald wieder abtragen werden. Die 
Bonin-Inseln waren seit ihrem Entste-
hen vor etwa 48 Millionen Jahren nie 
mit einem Kontinent verbunden, 
weshalb sich auf ihnen eine einzigar-
tige Flora und Fauna entwickeln 
konnte.

GEOLOGIE

Verschmelzende Vulkaninseln

ENERGIEPFLANZEN

Genetisch veränderte Pappeln für die Bioethanol-Produktion

Nachwachsende »Energiepflanzen« 
sollen einst in größerem Maßstab 

zu Bioethanol verarbeitet werden, der 
fossile Brennstoffe ersetzen kann. Ein 
Problem dabei ist aber das Lignin in 
der Pflanzenzellwand: Es erschwert das 
Herauslösen der Zellulose aus der 

Biomasse und ihre Weiterverarbeitung 
zu Bioethanol. Wissenschaftler in  
den USA haben nun Pappeln genetisch 
so verändert, dass sich deren Lignin 
einfacher abbauen lässt. Das erleich-
tert die Weiterverarbeitung des Holzes 
zu Bioethanol. Pappeln geben als 
schnell wachsende Gehölze viel ver-
sprechende Energiepflanzen ab.

John Ralph und seine Mitarbeiter an 
der University of Wisconsin-Madison 
(USA) brachten die Pflanzenzellen 
dazu, abgewandelte Ligninbausteine 
zu synthetisieren und ins Ligninmak-

romokül einbauen. Das dabei entste-
hende Molekül enthält unnatürlich 
viele Esterbindungen, die sich unter 
Einfluss einer Lauge ohne großen 
Aufwand spalten lassen, wobei das 
Lignin in kleinere Einheiten zerfällt.

Entsprechend modifizierte Pappeln 
entwickelten sich ganz normal und 
zeigten keine Anzeichen irgendwel-
cher Schäden, schreiben die Forscher. 
Beim Verarbeiten ihres Holzes  
zu Bioethanol fiel die Ausbeute des 
Zwischenprodukts Glukose jedoch 
deutlich höher aus. Während bei 
natürlichen Pflanzen nur knapp 15 
Prozent der pflanzlichen Trockenmas-
se »verzuckert« werden konnten, 
waren es bei den gentechnisch modi
fizierten mehr als 25 Prozent.

Science 344, S. 90 – 93, 2014

Äußerlich wirken die genetisch modifizier-
ten Pappeln normal. Jedoch ist das Lignin 
ihrer Pflanzenzellwand so verändert, dass 
es sich deutlich leichter aufspalten lässt.SH
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Südlich von Japan entsteht ein neuer 
Vulkanberg (rechts); er hat sich bereits mit 
der Insel Nishinoshima (links) vereinigt. JA
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Cuvier-Schnabelwale sind Rekordtaucher

Neue satellitengestützte Messungen 
belegen, dass Cuvier-Schnabelwale 

(Ziphius cavirostris) länger und tiefer 
tauchen können als jedes andere Säuge-
tier. Über drei Jahre hinweg haben Wis- 
senschaftler acht Vertreter dieser Spe- 
zies im Pazifik beobachtet. Der längste 
erfasste Tauchgang dauerte demnach 
137 Minuten, also mehr als zwei Stun-
den; der tiefste reichte bis drei Kilome-
ter unter die Wasseroberfläche. Diese 
Werte erreichen nicht einmal Südliche 
Seeelefanten, die bislang als Rekordhal-
ter galten: Sie tauchen »nur« 2400 
Meter tief und halten dabei bis zu zwei 
Stunden die Luft an.

Das Team um Gregory S. Schorr 
vom Cascadia Research Collective 
(Olympia, USA) befestigte spezielle 
Messsonden mit einem modifizierten 

Gewehr nahe der Rückenflosse von 
Cuvier-Schabelwalen. Die Geräte ver- 
fügten über Tiefenmesser, um die 
Tauchtiefe zu dokumentieren, sowie 
über Nässefühler, die es registrierten, 
wenn die Wale zum Luftholen auf-
tauchten. In regelmäßigen Abständen 
übermittelten die Sonden ihre Mess
daten per Funksignal, das von Argos-
Satelliten aufgezeichnet wurde.

Bislang war nur wenig über das Ver- 
halten von Cuvier-Schnabelwalen be- 
kannt, da sie in der küstenfernen Tief- 
see jagen, was ihre Beobachtung 
äußerst schwierig macht. Zwar weiß 
man schon länger, dass die Tiere sehr 
tief und sehr lange tauchen können. 
Einschlägige Messungen über Wochen 
und Monate hinweg standen allerdings 
bis dato aus.

Die braungrau und weiß gefärbten 
Säugetiere können ausgewachsen bis 
zu sieben Meter groß und drei Tonnen 
schwer werden. Charakteristisch für sie 
ist ihre lang gezogene Schnauze. 
Cuvier-Schnabelwale leben in kleinen 
Gruppen zusammen, die bis zu sieben 
Tiere umfassen. Zu ihren Beutetieren 
gehören Kalmare und Fische

PLoS One 9, e92633, 2014

ASTRONOMIE

Ein Ozean im Inneren des Saturnmonds Enceladus

T ief unter dem Südpol des kleinen Saturnmonds Encela-
dus befindet sich offenbar ein größerer Ozean aus flüssi-

gem Wasser. Darauf deuten Messungen im Schwerefeld des 
Monds hin, der einen Durchmesser von etwa 500 Kilometern 
hat und überwiegend aus Wassereis besteht. Forscher um 

Luciano Iess von der Sapienza Università di Roma führten die 
Untersuchungen mit Hilfe der Raumsonde Cassini durch, die 
seit 2004 um den Saturn kreist.

Um den inneren Aufbau von Enceladus näher zu erkun-
den, lenkten Wissenschaftler die Raumsonde in den Jahren 
2010 bis 2012 dreimal bis auf etwa 100 Kilometer an den 
Saturnmond heran. Bei diesen Vorbeiflügen sendete Cassini 
ein Funksignal zur Erde, das von Radioteleskopen aufgefan-
gen wurde. Große Masseansammlungen im Innern des 
Monds beeinflussten über ihre Schwerkraft die Bahn von 
Cassini, was einen messbaren Dopplereffekt in der Signal-
frequenz verursachte. Die Daten deuten auf eine Zusam-
menballung dichteren Materials unterhalb der Eiskruste des 
Südpols hin.

Wie die Forscher vermuten, existiert dort 30 bis 40 Kilo-
meter unter der Oberfläche ein Ozean aus flüssigem Wasser. 
Er könnte bis zu zehn Kilometer tief sein und sich weit in 
den Norden hinein – bis zu 50 Grad südlicher Breite – erstre-
cken. Möglicherweise speisen sich aus diesem Ozean die 
aktiven Geysire am Südpol des Saturnmonds, die Cassini im 
Jahr 2005 entdeckte. Sie geben Fontänen aus Wasserdampf 
und feinen Eispartikeln in den Weltraum ab. Aus den freige-
setzten Eiskörnchen bildet sich entlang der Umlaufbahn 
von Enceladus der dünne, aber riesige E-Ring des Saturns.

Science 344, S. 7 – 80, 2014

Eine Messsonde wird auf einen Cuvier-
Schnabelwal abgeschossen.

ERIN A. FALCONE / CASCADIA RESEARCH TAKEN UNDER NOAA PERMIT 16111

Zwischen der Eiskruste (weiß) und dem Gesteinskern (grün) von 
Enceladus liegt vermutlich ein Ozean flüssigen Wassers (blau).
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BILD DES MONATS

HART IM NEHMEN
Muschelschalen halten selbst kräftige Schläge aus, ohne komplett zu zerbrechen. In der nachträglich eingefärbten 
Rasterelektronenmikroskopieaufnahme einer durchsichtigen Schale der Capiz-Muschel (Placuna placenta), die aus 

gestapelten Kalzitplättchen aufgebaut ist, sieht man die Eindruckstelle einer feinen Diamantspitze (Mitte).  
Der Schaden breitet sich nicht weiter aus, denn die Stoßenergie wird optimal verteilt und absorbiert. Daran 
beteiligt sind Grenzflächen von Kalzitzwillingen im Nanomaßstab sowie elastischere organische Zwischen- 

schichten. Diese Bauweise könnte Vorbild sein beispielsweise für durchsichtige Schutzmasken.
Nature 10.1038/nmat3920, 2014

LING LI UND JAMES C. WEAVER, MASSACHUSETTS INSTITUTE OF TECHNOLOGY


